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LIAS
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„Sie sind ungefähr drei Meilen von uns entfernt. Zehn Mann zu Pferde. Leicht bewaffnet.“ Lias kauerte sich hinter den umgefallenen Baumstamm, wo Rena mit ihren Freundinnen saß. Er konnte Skara nicht entdecken, auch wenn sie sich nur auf der anderen Seite der dämmrigen Lichtung befand. Das dunkle Gesicht der Leibwächterin verschmolz mit dem sattgrünen Laub und wurde im Zwielicht des Waldes unsichtbar. Aber sie war in Renas Nähe, wie immer. Darauf war Verlass.

Lanna richtete sich ein wenig auf und schaute ihn fragend an. „Wir müssen weg, oder?“

„Ich denke, ja. Noch haben wir eine Chance, uns aus dem Staub zu machen, bevor sie uns entdecken.“

„Wir könnten uns auch im Wald verstecken und sie vorbeiziehen lassen.“ Skaras großgewachsene Gestalt war lautlos neben ihnen aufgetaucht.

Lias war erleichtert, sie zu sehen, aber nicht sicher, ob ihm ihr Vorschlag gefiel. „Die Pferde sind ein gutes Stück vom Weg entfernt angebunden. Solange sie sich still verhalten, könnte es funktionieren. Aber was, wenn eines sich bemerkbar macht? Dann wissen sie, dass wir in der Nähe sind. Und wir haben keine Möglichkeit mehr, zu fliehen. Ohne Pferde werden sie uns schnell einholen.“

Jetzt endlich schaute Rena auf und der Blick aus ihren goldbraunen Augen nagelte Lias fest. Ihre Kiefermuskeln traten hervor und sie schloss kurz die Lider. Sie wirkte angespannt und hart, seitdem sie aus ihrer Heimat Sundea geflohen waren. Seit diesen schrecklichen Ereignissen, die sie in ihre aussichtslose Lage gebracht hatten. Vor Lias innerem Auge flackerten Bilder aus seiner Erinnerungen auf, in rotes Blut und ätzenden Rauch gehüllt, und in seinem Kopf erklangen Schreie, die ihm Schauder durch jede Faser seines Körpers jagten. Er musste das flaue Gefühl im Magen unterdrücken.

Du hast jetzt keine Zeit für sowas!, ermahnte er sich und atmete gepresst aus.

„Wir bleiben hier.“ Renas Antwort klang wie ein Befehl. Skaras Blick blieb undurchschaubar wie eh und je, er selbst nickte stumm. Auch Marla, Renas beste Freundin, und Lanna, ihre jüngere Cousine, erwiderten nichts. Die Zeit war knapp. Drei Meilen legte ein Berittener rasch zurück und die Ascaner waren begnadete Reiter mit ausdauernden, flinken Pferden.

Lias folgte den anderen tiefer in den Wald. Den Weg mieden sie wie schon zuvor, und im dichten Unterholz rissen Dornen und Büsche am ohnehin zerfetzten Saum von Renas Kleid. Sie zerrte mit beiden Händen daran und hastete weiter.

Lias blieb kurz stehen, hielt Marla die gekreuzten Handflächen hin und das schlanke Mädchen zog sich geschickt am Ast einer Linde empor. Sie schob sich höher und höher und verbarg sich im dichten Blätterdach, sodass sie von unten kaum zu sehen war. Nur ein aufmerksam suchendes Auge vermochte sie zu entdecken.

Sie eilten ein Stück weiter und auch Lanna verschwand in der Krone eines Baumes.

Durch den sonst stillen Wald, der die Luft anzuhalten schien, ging ein Knacken. Rena schaute hinter sich, stolperte und wäre gestürzt, doch Lias fing sie auf. Für einen Moment sah er das empfindsame Mädchen vor sich, nicht die abgeklärte, harte Fürstentochter, da zog Skaras starker Arm sie mit einem Ruck weiter.

Wenige Meter entfernt hob Skara sie wie eine Puppe in die Höhe. Renas Fuß verfehlte den ersten Ast, dann spannte sie ihre Muskeln an, fand Halt und erklomm die nächsten Äste. Erregte Stimmen drangen mit einem Mal an Lias‘ Ohr.

Sein Herz flatterte wie ein aufgeschreckter Vogel in seiner Brust.

Sollte er weiter? Aber Rena musste noch ein Stück höher, sonst sah man sie. Skara schubste ihn nach vorn und Lias riss sich vom Anblick Renas los. Die Leibwächterin hatte ja recht, sie mussten schleunigst verschwinden. Er beeilte sich, so gut er konnte, und versuchte dennoch, leise voranzukommen.

Noch ein Stück.

Auf beiden Seiten fand er keinen geeigneten Baum. Das konnte doch nicht wahr sein. Skara, die gerade neben ihm gewesen war, war nun verschwunden.

Das Dröhnen von Hufen hallte durch den Wald. Es wurde immer lauter, kam näher und näher. Kein Vogel sang und der Wind schien innezuhalten.

Lias schluckt, sein Mund war trocken.

Da! Der Baum sollte gehen!

Mit einer schnellen Bewegung zog er sich empor und seine Finger griffen zu, ohne dass er darüber nachdachte. Die Blätter am Waldboden verschwammen mit dem Moos und der feuchten Erde zu einem grünbraunen Flickenteppich, je weiter er nach oben kam. Lias zwang seinen Atem zur Ruhe, als er einige Meter über dem Boden angekommen war. Höher konnte er nicht, die Äste würden sein Gewicht nicht tragen. Sein Versteck war nicht optimal, die Birke war nicht dicht genug belaubt. Zumindest waren sein Gesicht und seine Kleidung durch die drei Tage und Nächte, die sie unter freiem Himmel verbracht hatten, mit Staub und Erde beschmiert. So war er gut getarnt.

Da, ein paar Bäume entfernt, machte er Renas schlanke Gestalt aus. Ihre Arme schlangen sich um den Baumstamm und ihr sommersprossiges Gesicht wandte sie in Richtung der borkigen Rinde, damit man sie nicht entdeckte.

Lias ließ seinen Blick weiterwandern.

Ein Pferd schnaubte aufgeregt und brach wenige Meter unter ihm durch das Dickicht. Als Erstes konnte er zwei Reiter ausmachen, drei weitere folgten ihnen. Sie ritten langsam und bedächtig, denn hier standen Bäume und Sträucher dicht an dicht und an ein schnelleres Tempo war nicht zu denken. Ihre dunklen Ascaneraugen schweiften von rechts nach links.

Heilige Questa, bitte lass sie uns nicht finden!, betete der Junge stumm.

Wo waren die anderen Ascaner? Er hatte zehn Mann gezählt, ganz sicher.

Und wo war Skara?

Er konnte sie nicht entdecken, und auch die wenige Bäume entfernte Rena drehte ihren Kopf, als suchte sie die Leibwächterin.

Es knackte.

Renas Augen weiteten sich und Lias hatte das Gefühl, als durchführe ihn ein Blitzschlag. Das Mädchen drückte ihre Stirn an die Baumrinde, die Lider geschlossen, wie ein Kind beim Versteckspiel. Sie hatte aus Versehen einen dürren Zweig abgebrochen, der nun zu Boden fiel. Lias fluchte innerlich.

Das durfte doch nicht wahr sein.

Suchende Blicke flogen wie Pfeile quer durch das Blätterdach. Aufgeregt rief ein Ascaner: „Leise!“

Die Zeit schien still zu stehen. Gleich würden sie einen von ihnen entdecken! Und dann nicht mehr aufhören zu suchen, bis sie sie alle gefunden hatten.

Das durfte er nicht zulassen! Vielleicht konnte er sie ablenken. Sein Körper spannte sich an und er ließ sich ein Stück am Stamm hinuntergleiten.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Rena den Kopf schüttelte, aber das musste er ignorieren.

Der Blick des vordersten Reiters glitt in seine Richtung, doch noch hatte er ihn nicht entdeckt, da stolperte sein Pferd und riss ruckartig den Schädel hoch, um nicht zu stürzen. Der Mann auf seinem Rücken rutschte über den hinteren Teil des Sattels und schob sich schnaufend wieder zurück. Seine Gefährten lachten leise. Lias hatte es in den paar Sekunden geschafft, sich um den Stamm herumzuschieben, sodass dieser sich nun zwischen ihm und den Ascanern befand. Der vorderste Reiter blickte noch einmal ins Blätterdach, wandte sich dann aber ab.

Aus der Entfernung war das Brechen von Zweigen zu vernehmen. Der erste Ascaner hob die Hand und der Trupp zügelte die Reittiere. Ein anderer von ihnen brach ein paar Meter entfernt aus dem Dickicht und winkte den Männern, die Lias‘ Versteck gerade passiert hatten.

Da waren also die restlichen Reiter.

Die Berittenen unter ihnen drückten ihren Pferden die Schenkel in die Flanken, woraufhin sie sich in einen zügigen Schritt begaben. Die beiden Gruppen vereinten sich und legten an Tempo zu. Als der Letzte mit einem suchenden Blick hinter sich das Unterholz verließ und auf den Waldweg abbog, seufzte Lias und hatte das Gefühl, der Wald um ihn herum atmete mit ihm auf.

Nachdem die morgendliche Begegnung mit den Ascanern sie einiges an Zeit gekostet hatte, hatten sie versucht, so gut wie möglich voranzukommen. Nun versank die Sonne bereits hinter den ersten Ausläufern des Amandra Gebirges, das ihr Fürstentum vom Königreich Kendra trennte. Lias zog den Sattel vom Rücken des kleinen, dunkelbraunen Pferdes, das ihn von Sundea aus bis hierher getragen hatte.

Manchmal fühlte es sich an, als wäre all das, was erst vor wenigen Tagen passiert war, ein Leben weit weg und gar nicht ihm selbst, sondern einem anderen widerfahren. Dann wieder standen ihm die Bilder der brennenden Stadt, der Zerstörung und der Toten so lebendig vor Augen, dass ihm das Atmen schwerfiel. Der Angriff der Ascaner auf die Hauptstadt, der Versuch, die Menschen des Fürstentums Sundea zu beschützen, ihr grausames Scheitern und seine Flucht aus der Burg mit Rena, Marla, Lanna und Skara, waren bittere Erinnerungen. Lias fühlte sich unendlich müde und dennoch wusste er, dass er auch in dieser Nacht nur schwer würde schlafen können.

Zum einen musste er die Fürstentochter Rena und ihre Freundinnen beschützen, zum anderen hatte er das Gefühl, als stieg ihm der Geruch nach Blut und Rauch in die Nase, wenn er träumte, und beschworen die Gedanken an die letzten Stunden des Angriffes herauf. Doch am schlimmsten waren die Schuldgefühle, die mit spitzen Zähnen an ihm nagten.

Er hatte einen Ascaner getötet.

Er hatte seine Stadt verlassen, für deren Schutz er zuständig gewesen war, um Rena, die Tochter des ermordeten Fürsten, zu beschützen. Er wusste nicht, was aus seinem Vater und aus seinen Geschwistern geworden war, ob seine Freunde und Kameraden noch lebten oder einsam in den Straßen der Hauptstadt verwesten. Lille, seine Zwillingsschwester, fehlte ihm, als hätte man ihm einen Arm oder ein Bein amputiert. Sie in seiner Nähe gehabt zu haben, war für ihn in den fast fünfzehn Jahren seines bisherigen Lebens selbstverständlich gewesen. Und nun wusste er nicht einmal, ob sie tot oder lebendig war.

„Ich möchte dich ja nicht in deinen Tagträumen stören Stadtwächter, aber wir brauchen Wasser. Und du hast die erste Schicht heute Nacht.“ Rena kehrte ihm schon wieder den Rücken zu, nachdem sie ihm diese Worte an den Kopf geworfen hatte.

Ja, und das auch noch. Die Fürstentochter, von der er geglaubt hatte, dass sie eine Art Freundschaft verband, war ihm gegenüber abweisend und schroff. Er hatte sich entschieden, sie zu beschützen, wie er es ihr angeboten hatte, und dafür die Stadt im Stich gelassen. Sie schien ihm genauso wenig verzeihen zu können, wie er sich selbst.

„Ich hole Euch sofort das Wasser, aber Rena -“ Lias hatte einen Schritt auf sie zugemacht, doch das Mädchen schüttelte heftig den Kopf, sodass ihr einst wunderschönes braunes Haar, jetzt eine zerzauste Mähne, hin und her flog.

„Fürstin Rena! Und mit dir habe ich wirklich nichts zu besprechen.“ Ihre Stimme klang barsch, aber das kannte er ja schon von ihr. Sie war immer reserviert und nur ganz selten erhaschte man einen Blick auf ihr verletzliches Inneres.

Eigentlich war es eine seiner Stärken, sich in andere hineinzuversetzen und ihr Vertrauen zu gewinnen, aber bei Rena schien in den letzten Tagen nichts zu wirken, er war erschöpft und gekränkt, sodass er nun seinerseits erwiderte: „Ach wirklich – Fürstin Rena? Sagt man das noch so, wenn Ihr Euer Fürstentum verloren habt? Das ist doch nun in der Hand der Ascaner. Vielleicht seid Ihr jetzt auch einfach eine vom gemeinen Volk, so wie ich?“

Er sah, wie sie den Mund aufriss und sich Tränen in ihren goldbraunen Augen sammelten, und fühlte sich schlecht, sie so angegangen zu haben. Aber das war in den letzten Tagen ja nichts Neues gewesen, also schnappte er sich die Flaschen und stapfte durch den Wald bis zu einem kleinen Fluss.


LILLE
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Schweigend zogen sie weiter. Die letzten beiden Tage war Lille und ihren Freunden ein penetranter Rauchgeruch vom Meer hinterhergeweht wie ein unsichtbarer Schleier, obwohl sie das Fürstentum Sundea schon fast hinter sich gelassen hatten. Nachdem sie es gestern dank ihrer Erschöpfung irgendwann geschafft hatte, einzuschlafen, war Lille in der Nacht mehrfach aufgeschreckt, weil sie geglaubt hatte, Stimmen und Rascheln zu hören. Nun aber umgab sie eine Stille, die ihr mehr und mehr in den Ohren schmerzte.

Fuchs, der vor ihr lief, drehte sich um und lächelte sie an. Lille zwang ihre Mundwinkel nach oben.

Er kann nichts dafür, was geschehen ist, er hat es nicht gewusst. Und du hast es ebenso wenig kommen sehen, ermahnte sie sich im Stillen.

Auch drei Tage, nachdem sie den schrecklichen Angriff auf ihre Heimat miterlebt hatte, haderte sie mit sich, nicht schneller reagiert zu haben. Wenn sie ihrem Vater früher erzählt hätte, was Fuchs ihr von den Ascanern berichtet hatte, würde er dann noch leben? Sie musste sich zwingen, weiterzugehen, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Warum nur hatte sie auf Fuchs gehört und ihm vertraut, anstatt die Zweifel ernst zu nehmen, die sie damals schon gehegt hatte? Im Nachhinein schien ihr der Angriff auf der Hand zu liegen.

Und nun war ihr Vater tot. Und ihr kleiner Bruder Norvid auch. Sie spürte, dass ihre Augen begannen, sich mit Tränen zu füllen, und kämpfte sie nieder. Dennoch lief ihr eine dieser dämlichen Tränen die Wange hinunter und sie wischte sie unwirsch weg. Sie brachten ihre Liebsten nicht zurück. So sehr sie sich das auch wünschte.

Aldan hatte die beiden vor dem Tempel zwischen den Trümmern gefunden und war sich sicher gewesen, dass sie tot waren, genauso wie Ellian, der Ascanerjunge, der mit Fuchs und Suna nach Sundea gekommen war. Noch jemand, den sie verloren hatten. Lias weilte irgendwo an der Seite der Fürstentochter, wenn es stimmte, was ihr Freund im Vorhof der Burg gehört hatte. Aber Lille glaubte daran.

Vielleicht, weil sie sonst nicht hätte weitermachen können, vielleicht, weil sie sich, wenn sie an ihn dachte, einfach nicht vorstellen konnte, dass ihm etwas Schlimmes zugestoßen war. Sie fühlte, dass er am Leben war, und klammerte sich an diesen Gedanken.

Ihre kleine Schwester Nela hingegen war allein in Sundeas Tempel geblieben, bei den Priesterinnen und Priestern der Questa, immer noch in diesem schrecklichen Dämmerzustand gefangen, aus dem bisher niemand erwacht war. Aber wenigstens für sie hoffte Lille, etwas tun zu können. Deshalb wanderten sie ja nach Grün Kap – um eine Heilung zu finden, für all die Menschen, die in Sundea in diesem undurchbrechbaren Schlaf festhingen.

„Na komm schon, wir haben es fast geschafft! Noch ein paar Kilometer und wir sind raus aus eurem Fürstentum, oder?“, fragte Fuchs.

Klar, dass es ihr nicht gelungen war, ihm etwas vorzumachen. Er streckte ihr die Hand entgegen, um ihr über einen kleinen Graben zu helfen, der am Rande des Rebstückes verlief. Sie ignorierte diese und sprang allein darüber.

Hör auf, Lille, er hat einen seiner besten Freunde bei dem Angriff verloren und mit allen Mitteln versucht, dich und deine Liebsten zu schützen, ermahnte sie sich, aber es ging einfach nicht.

„Noch eine Stunde, schätze ich“, erklang es hinter ihr, wo Aldan sich durch das hohe Gras kämpfte.

„Lasst uns eine Pause machen“, sagte Suna, die vorausgelaufen war, und ihre kleine Gruppe blieb stehen.

Sie waren einen der Weinberge hinaufgestiegen, die es im Norden Sundeas in großer Anzahl gab. Es war immer noch warm und trocken in der Gegend, doch weil die Landschaft hügliger war, gab es im Frühjahr und Herbst mehr Regen, sodass die Vegetation üppiger war als in der Hauptstadt und drumherum. Nun aber war Hochsommer und von einem Regenguss konnten sie nur träumen. Die Sonne brannte unbarmherzig von einem tiefblauen Sommerhimmel auf sie herunter und kein Wölkchen spendete Schatten.

Lille und die anderen setzten sich ins Gras. Sie lehnte sich an einen Rebstock, der zumindest etwas Schatten spendete, und trank aus ihrer Flasche. Zum Glück kamen sie immer wieder an Wasserläufen und Seen vorbei, um sie zu befüllen.

Wortlos reichte sie das Gefäß an Suna neben ihr weiter. Kili, der winzige Falke der Ascanerin, hockte sich auf Lilles Knie und sie strich ihm sachte über das braunweiße Gefieder. Zufrieden schloss das Tier seine gelblichen Augen und auch Lille konnte einen Moment durchatmen.

„Wir kommen jetzt in ein Gebiet, was auf den mir bekannten Karten keinen bestimmten Namen trägt. Natürlich habe ich mir die Meere genauer angesehen, aber ich bin mir recht sicher, dass zwischen Sundea und Grün Kap kein Königreich mehr kommt, sondern nur kleine Grafschaften und anschließend ein großes Gebiet, das als die Sümpfe bezeichnet wurde. Und dahinter beginnt dann Grün Kap“, erklärte Aldan.

„Und man gelangt nur durch diese Sümpfe nach Grün Kap?“, hakte Suna nach. Ihre heisere Stimme klang nicht begeistert, aber wie auch? Die Sümpfe hörte sich nach Morast, Kälte sowie der Gefahr, einzusinken und für immer im Moor zu verschwinden, an.

„Wenn wir ein Boot hätten, vielleicht. Nur müsste es ein großes sein, stabil genug, um eine Eisdecke auf dem Meer zu durchbrechen. Es wird immer kälter, je weiter wir nach Norden gelangen, und dann ist auch schon fast Herbst. Wir alle sind Südländer, das können wir uns nicht recht vorstellen, aber es muss eisig dort sein.“

„Meine Mutter hat mir oft von Schnee und Eis erzählt. Dass die Seen von einer kristallklaren Schicht überzogen werden und weiße Flocken vom Himmel fallen. Und, dass man einbrechen kann, wenn das Eis nicht dick genug ist.“ Lille biss sich auf die Zunge.

Sie hatte doch nichts sagen wollen.

Aber trotz der lähmenden Trauer, die sie einhüllte wie ein Wintermantel, erinnerte sie sich zu gut an die begeisterten Schilderungen ihrer Mutter.

„Ja, also ich denke, der Plan mit einem Boot scheidet aus. Abgesehen davon, dass wir weder das noch eine Truppe haben, wäre es ohnehin zu gefährlich“, fasste Aldan zusammen.

„Wir müssen erst an den Rand der Sümpfe kommen, das wird eine Weile dauern, oder?“ Aldan nickte Fuchs, der gefragt hatte, zu, pflückte eine Handvoll Trauben von einem Stock neben sich und aß ein paar der Beeren.

„Viel zu sauer“, sagte er, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. Lille warf ihm ein Stück Brot zu und er fing es erfreut auf.

„Noch jemand Hunger?“, fragte sie kurz angebunden und stand auf.

„Nein, lasst uns weitergehen“, murmelte Fuchs und sie stapften weiter gen Norden.

Lille lief nun hinter Suna her und beobachtete deren Raubvogel, der durch die Luft glitt und die Sonne genoss. So musste sie Fuchs nicht mehr ansehen und das war wohl gerade besser für sie beide.

Lille wusste nicht, wie viele Stunden sie weitergelaufen waren, aber nun saßen sie am Lagerfeuer, das Aldan entfacht hatte, und zwei Kaninchen brieten über den Flammen, die ihren Freunden Schatten ins Gesicht malten. Suna war eine wirklich fähige Jägerin. Sie hatte die Tiere in kürzester Zeit erlegt. Lille selbst hatte ein paar schrumplige Wurzeln, die sie an Kartoffeln erinnert hatten, ausgegraben, die ihr die alte Heilerin Thea einmal gezeigt hatte. Diese Knollen lagen auf einem Stein am Rande der Glut und bei manchen platzten die Schalen schon leicht auf. Aldans Magen knurrte vernehmlich. Heute Morgen hatte es nur einen Bissen Brot gegeben, denn ihre Vorräte waren fast aufgebraucht.

Lille aber hatte keinen Hunger. Sie fühlte sich so leer und alleingelassen wie vor vier Jahren schon einmal. Damals hatte ihre Mutter sie und ihre Familie zurückgelassen. Zumindest hatte sie das noch vor drei Tagen geglaubt, bis ihr Vater ihr im Sterben die Wahrheit anvertraut hatte. Ihre Mutter war auf der Suche nach einer Heilung gewesen, denn schon damals waren Menschen gestorben oder in einen undurchdringlichen Schlaf gefallen, wenn auch viel weniger als dieses Mal. Aber das hier, das war noch schlimmer.

Ihr Vater und ihr Bruder Norvid waren tot. Ihre geliebte Nela hatte sie in Sundea zurücklassen müssen und Lias war irgendwo – die Questa mochte wissen, wie es ihm ging. Das war einfach zu viel.

Hätte in ihr der Wunsch nach Heilung für ihre kleine Schwester nicht so heiß gebrannt, wäre sie nicht mehr weitergegangen, dessen war sie sich sicher. Sie wäre für immer hier sitzen geblieben.

Lille seufzte und Aldan schaute besorgt zu ihr herüber. Sie drehte den Kopf zur Seite. Seinen sorgenvollen Blick konnte sie nun gar nicht ertragen. Suna säbelte für jeden etwas Fleisch von den Kaninchen und Fuchs rappelte sich auf, um die Knollen aus dem Feuer zu holen. Ihre drei Gefährten unterhielten sich während ihres Abendessens leise, aber Lille hörte kaum zu, und wenn jemand versuchte, sie in das Gespräch einzubeziehen, kostete es sie große Anstrengungen, zu antworten.

„Lille, könntest du kurz mitkommen zum Bach und das Wasser auffüllen?“, fragte Aldan. „Ich glaube, auf dem Weg dorthin gibt es auch Beeren, aber du kennst dich besser aus, nicht, dass ich uns etwas Giftiges anschleppe.“

Am liebsten hätte sie verneint, doch sie rappelte sich schweigend auf und marschierte los. Aldan verdiente es nicht, dass sie ihn runterzog. Er spürte denselben Schmerz wie sie, denn auch sein Vater hatte bei dem Angriff auf ihre Heimat das Leben verloren.

Nur hat er keine Geschwister wie du, Lille. Und er schafft es dennoch, nach vorne zu blicken und die anderen nicht so mies zu behandeln wie du. Also bring es einfach schnell hinter dich.

Aldan folgte ihr, doch nach ein paar Minuten durchbrach er die Stille. „Lille, ich habe ein Problem und brauche deinen Rat.“

Sie stapfte erst weiter, dann blieb sie stehen und schloss kurz die Augen. Sie musste ihn anhören, sie konnte ihn nicht einfach ignorieren. Aldan war seit Kindertagen ihr Freund und falls er ihre Hilfe brauchte, konnte sie das nicht überhören. Sie öffnete die Lider, auch wenn sie bleischwer waren, drehte sich um und nickte ihm zu.

Seine Augen sahen so traurig aus, dass es ihr das Herz zerriss. So kannte sie ihn gar nicht. Oder hatte er die letzten drei Tage schon genauso ausgesehen und sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um es zu bemerken? Sie machte einen Schritt auf ihn zu und Aldan, der mit den Fingern an seinem Ärmel gezupft hatte, räusperte sich und sprach.

„Es ist wegen meines Vaters. Es geht mir nicht aus dem Kopf, was auf der Carissima passiert ist. Wenn ich mich in dem Moment nicht hätte ablenken lassen und schneller reagiert hätte, dann wäre unser Boot nicht getroffen worden. Und mein Vater und die anderen auf dem Schiff … sie würden noch leben.“

Aldans Stimme versagte bei den letzten Worten. Sein leidvoller Blick bohrte sich in Lilles, unsagbar traurig und auf der Suche nach ein wenig Trost. Natürlich ging es ihm nahe, dass er das Boot nicht aus der Gefahrenzone herausgebracht hatte. Das Ruder hatte sich verhakt und es ihm unmöglich gemacht, die Carissima zu lenken – nicht zum ersten Mal.

Aber mit fatalen Folgen, für die ihr Freund sich verantwortlich machte.

Aldan atmete hörbar ein, dann zitternd aus, ein verdächtiges Glitzern in den Augen.

Nein, das war nicht in Ordnung, ganz und gar nicht. Lille überbrückte die Distanz zwischen ihnen mit ein paar schnellen Schritten und legte den Arm um ihn, auch wenn ihr das nur schwer gelang, denn er war ein ordentliches Stück größer und breiter als sie.

„Es tut mir leid, dass ich nicht gemerkt habe, wie es dir geht“, presste sie hervor. „Aber glaub mir, du kannst nichts dafür, was dort -“

„Doch!“, unterbrach er sie. „Es ist mein Verschulden, dass es geschehen ist! Weil ich zu dumm und zu unvorsichtig war!“

„Aldan, hör mir zu: Du kannst nichts dafür! Es waren die Ascaner, die das Boot gerammt und beschossen haben, nicht du. Also ist es ihre Schuld und nicht deine.“ Sie drückte ihn und wünschte sich, seinen Schmerz und die vermeintliche Verantwortung von seinen Schultern fegen zu können. Er rührte sich nicht, stand still und traurig da und sie hielt ihn fest.

„Hör auf, dir Vorwürfe zu machen“, setzte sie hinzu. „Das würde dein Vater nicht wollen, da bin ich mir sicher.“ Sie löste sich von ihm und blickte ihn eindringlich an, hätte ihn am liebsten geschüttelt, damit er auf sie hörte.

„Aber es war, zu einem Teil zumindest, auch mein Versagen. Ich hätte konzentrierter sein und schneller reagieren müssen. Ich hätte dieses vermaledeite Ruder reparieren sollen. Es lag in meiner Hand“, erwiderte er und stützte sein Kinn an Lilles Scheitel, aber sie machte sich von ihm los und legte die Handflächen rechts und links an seine Wangen.

„Sprich mir nach: Ich bin nicht schuld! Du hast niemanden angegriffen. Das waren die Ascaner. Du hast dein Bestes gegeben, um andere zu schützen, und es liegt nicht immer in unserer Macht, alles Schlimme abzuwenden. Verstehst du?“

Seine freundlichen Augen sahen sie gequält an, dann nickte er zögernd. „Ich versuche es. Es fällt mir unendlich schwer und ich verfluche mich für meine Fehler, auch wenn ich weiß, dass du im Grunde recht hast. Sie haben uns zum Kampf gezwungen, es war nicht mein Wunsch. Und kein Mensch hätte das Blutvergießen verhindern können, außer ihnen.“ Er stockte und es herrschte eine kurze Stille, bevor er noch einmal zu sprechen begann: „Lille, du sagst mir, ich wäre nicht schuld an dem, was passiert ist, aber … Warum machst du dir selbst dann die größten Vorwürfe? Und Fuchs?“

Sie atmete scharf ein. Davon durfte er nicht anfangen. Vielleicht konnte sie mit ihm über ihre Schuldgefühle reden, aber nicht über die Tatsache, dass sie auf Fuchs wütend war. Ihre Arme sanken kraftlos an Aldans Seiten herunter. Darüber wollte sie nicht sprechen, doch ihr Freund sprach weiter, hielt sie fest und so konnte sie seinen folgenden Worten nicht entkommen.

„Ihr habt beide nichts von einem Angriff gewusst. Und selbst falls ihr es gewusst hättet, hättet ihr ihn nicht verhindern können. Wenn du deinem Vater berichtet hättest, was du wusstest, hätte er sich keinen Reim darauf machen können. Er und der Fürst haben etwas geahnt, das Mauerwerk verstärken lassen, aber auch das hat die Stadt nicht geschützt. Keine Mauer und keine Vorbereitung hätte den Angriff verhindert. Also laste ihn nicht dir an. So wie du mich nicht verantwortlich machst, solltest du dich nicht verantwortlich machen. Es frisst dich sonst auf.“

Sie drehte den Kopf weg. „Das kann ich aber nicht.“

„Doch, Lille, du musst mit deinen Selbstvorwürfen aufhören. Und denen gegen Fuchs. Er hat sein Leben riskiert, um uns zu warnen. Ellian ist deswegen gestorben. Du weißt, dass wir keine besten Freunde sind, also sage ich das nicht aus Nettigkeit, sondern weil es der Wahrheit entspricht.“

Sie blickte zu ihm auf, suchte in seinem Blick nach Aufrichtigkeit. „Meinst du, es hört jemals auf?“, wollte sie wissen. „Die Schuldgefühle? Der Schmerz? Das Vermissen? Das Gefühl, als würde es dir die Luft abschnüren, wenn du an sie denkst?“

„Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Es fühlt sich nicht so an, aber wir müssen es versuchen, Lille. Und uns nicht in unserer Schuld vergraben. Das macht es nur schlimmer. Wir haben viele Menschen verloren. Doch wir haben etwas, für das es sich lohnt, weiterzumachen. Wir haben uns und unsere Freundschaft. Wir haben ein Ziel. Wir werden Nela und all den Leuten in Sundea, die in dieser Ohnmacht liegen, helfen. Vergiss das nicht. Das ist mehr als viele andere Menschen haben.“

Lille nickte und rieb sich die Tränen, die ihr unwillkürlich über die Wangen geflossen waren, vom Gesicht. Er hatte recht. Auch die anderen hatten viel verloren.

„Es fällt mir so schwer“, wisperte sie, ihre Stimme brüchig.

„Ja, das ist es für uns alle“, gab er zurück und brachte nur ein Flüstern zustande. Er legte die Arme um sie und für eine Sekunde erlaubte sie sich, in seiner Umarmung zu versinken. „Danke für deine Ehrlichkeit, Aldan. Und die klaren Worte“, brummelte sie seiner Brust zugewandt.

„Hoffentlich sind sie angekommen. Sonst muss ich dich noch mal zum Beerenpflücken zwingen.“ Lille ließ ihn los, lächelte schmal und stapfte in Richtung des Baches. „Ich kann nur versprechen, es zu versuchen.“

„Mehr verlange ich auch nicht von dir. Aber du schaffst das, was du dir in den Kopf gesetzt hast, meistens“, klang es hinter ihr und sie hörte die Zuversicht aus Aldans Worten heraus. Sie würde sich anstrengen.


FUCHS
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Endlich waren sie an ihrem Ziel angekommen und obwohl ihn das freuen sollte, wäre Fuchs am liebsten auf dem Absatz umgekehrt. Er zog den Kopf enger zwischen die Schultern und fröstelte unwillkürlich. Lille neben ihm atmete aus und ein Wölkchen erschien vor ihrem Mund. Es war wirklich um einiges kälter hier.

„Das sind also die Sümpfe, gut“, sagte sie in die Stille.

Fuchs war sich nicht sicher, ob er das, was sich zu ihren Füßen ausbreitete, als gut bezeichnen wollte. Vor ihnen lag eine unwirkliche Gegend, die nichts ähnelte, was er aus Ascana oder Sundea kannte. Er war jedoch erleichtert, dass Lille wenigstens wieder ein bisschen sprach. Und erst recht, dass sie ihn nicht mehr so vorwurfsvoll musterte, wie sie es in den letzten vier Tage getan hatte. Zwar verstohlen, aber dennoch hatte er ihre Blicke wie feine Nadelstiche auf seiner Haut gespürt.

Kili landete auf Sunas Schulter und schüttelte sein Gefieder. Auch dem Vogel schien das feuchtkalte Wetter zu missfallen, doch zumindest hatte der Regen aufgehört. Kleine Wasserläufe und Senken durchzogen den Sumpf an mehreren Stellen und an ihren Rändern wuchs dürres Schilf.

„Na Rotschopf, das sieht geradezu einladend aus? Oder?“ Aldan klopfte ihm auf die Schulter und lachte ihn frech an. Der Fischerjunge und er ärgerten sich manchmal gegenseitig, aber er schätzte ihn mittlerweile. Die Ereignisse in den Mauern der Hauptstadt hatten ihre Rivalität unwichtig gemacht. Und sie wollten beide, dass ihre Unternehmung gelang. Dass Lille keinem von ihnen besonders zugewandt war, erleichterte es vielleicht auch.

„Gut, wie gehen wir vor?“, fragte Fuchs. Er zog das warme Strickoberteil, das er von einer Wäscheleine geklaut hatte, am Hals etwas höher. Es hatte ihn Überwindung gekostet, zu stehlen, aber es hatten einige Hemden, Hosen und andere Kleidungsstücke dort gehangen, sodass er davon ausgegangen war, dass der Besitzer noch immer genug zum Anziehen hatte.

Ihre Versuche, Kleidung von Lilles und Aldans Geld zu kaufen, waren gescheitert. Die Leute auf den Höfen hatten mitbekommen, was in der Hauptstadt geschehen war, und verlangten horrende Beträge für ihre Waren. Und einige gutbetuchte Flüchtlinge waren in der Lage, ihre überteuerten Preise für Brot oder Stoff zu bezahlen. Fuchs und seine Freunde aber nicht. Und nachdem sie sich gestern ihren Magen mit halbreifen Äpfeln verdorben hatten, waren sie zu der Überzeugung gekommen, dass Stehlen durchaus eine Option war. In Lilles Tasche steckten nun zwei Laibe Brot und eine Scheibe Schinken, neben den Arzneien, die sie aus Sundea mitgebracht hatte.

„Wir müssen die Stabilität des Bodens testen, bevor wir darüber gehen. Wenn es irgendwo unsicher ist, kehren wir um und suchen einen anderen Weg. Immer nacheinander und ganz langsam“, sagte Suna, die Augen auf das Moor vor ihnen gerichtet. Nebelschwaden schienen von manchen Stellen aufzusteigen und es wehte ein fauliger Geruch hinüber.

„Wir müssen näher ran, damit wir mehr sehen“, schlug Lille vor und marschierte die sanfte Biegung des Hügels hinunter, Suna an ihrer Seite, die beiden Jungen folgten.

„Ich werde vorausgehen“, meinte die Sundeerin und Fuchs hatte es befürchtet. Konzentriert und zielstrebig blickte sie auf das braune, mit Grasbüscheln durchsetzte Gebiet vor sich.

Er würde sie nicht abbringen können, denn Lille war ein Dickkopf. Aldan schien denselben Gedanken zu haben, ließ sich davon aber nicht bremsen.

„Lille, das ist das erste Moor, das du je gesehen hast“, sagte dieser. „Du hast doch keine Ahnung, wie du hier am besten vorgehst.“

„Suna, kennst du dich in einem Sumpf aus oder hast gar einen durchwandert? Nein? Ihr beide etwa?“, fragte sie an Aldan gewandt.

Suna schüttelte den Kopf. Auch Fuchs und der großgewachsene Junge verneinten ihre Frage.

„Ich bin die kleinste und leichteste Person von uns. Deshalb wird der Boden mein Gewicht eher aushalten und ihr könnt mich bestimmt problemloser herausziehen als dich, Aldan.“

Fuchs gefiel ihr Vorschlag trotzdem nicht, aber er hielt sich zurück. Er hatte einfach keinen besseren - warum also sollte er versuchen, sie zu bevormunden? Was sie vorbrachte machte leider Sinn.

„Sie hat recht“, versicherte Suna. „Es ist vernünftig, wenn Lille den Untergrund vorsichtig testet und wir ihr folgen.“ Sie sah zu ihr hinüber. „Ich werde mit viel Abstand hinter dir laufen. Und wir binden dich fest.“

Sie nickte und tippte mit dem Fuß sachte auf das moorige Erdreich, aber Suna bekam sie an der Schulter zu fassen.

„Trotzdem werden wir uns das zusammen anschauen, gut?“

Lille zog den Fuß zurück und gemeinsam überlegten sie, welche Route sie einschlagen sollten. Fuchs warf ein paar Steine auf den Morast, aber so konnte man nicht erkennen, wo der Boden nachgeben und wo er standhalten würde. Nach einer Weile waren sie sich endlich einig, wo sie entlanggehen würden, und Fuchs schlang das Seil um Lilles Taille.

„Wir passen auf dich auf“, sagte er, als er den Knoten prüfte.

„Das weiß ich, danke“, antwortete sie und schaffte es, ihn verhalten anzulächeln. Fuchs lächelte zurück und ein Glücksgefühl wärmte ihn von innen. Endlich.

„Aber du musst auch vorsichtig sein, versprochen?“, konnte er sich nicht verkneifen und hoffte, sie sah es nicht als Bevormundung.

„Ja, natürlich. Ich lege es nicht drauf an, hier im Sumpf unterzugehen, wenn dich das beruhigt.“

„Ein bisschen vielleicht.“ Aber sein Herz schlug dennoch schneller, als sie den ersten Schritt machte.

Suna ging wie besprochen hinter ihr, dann kam Fuchs und zum Schluss Aldan, der Größte und Kräftigste der Truppe.

Lille tastete sich bedächtig vorwärts und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, so behutsam, als ginge sie über Glasscherben. Ein Arm blieb immer nach hinten ausgestreckt, in Sunas Reichweite, auch wenn diese das Seil, das Fuchs um Lilles Mitte geschlungen hatte, straff festhielt.

„Du machst das wirklich gut!“, rief er nach vorne, um sie zu ermutigen. Sie kamen gut voran und wussten bald, wie sie aufeinander reagieren mussten. Fuchs und die anderen folgten Lille versetzt und sie wirkten wohl wie eine achtbeinige Raupe, die sich in einer Wellenbewegung nach vorne bewegte.

„Mist! Hier geht es nicht weiter.“ Lilles linker Fuß tippte den Boden vor ihr an, aber überall quoll braunes Wasser aus der Erde. „Nichts zu machen. Nirgends ist fester Untergrund, wir müssen ein Stück zurück.“

„Du hast es gehört, Aldan.“ Fuchs drehte sich zu ihm um und Angesprochener kräuselte die Nase.

„Na toll!“ Er machte zwei vorsichtige Schritte hinter sich und Fuchs konnte nachrücken, ebenso Suna und Lille.

Sie versuchten, einen anderen Pfad durch den Sumpf zu wählen, aber immer wieder mussten sie zurückweichen.

Lille seufzte tief, als der Weg erneut in Morast überging.

„Es tut mir leid, auch hier kommen wir nicht weiter!“, rief sie den anderen zu. „Nur Schlamm und Matsch.“

Wieder kämpften sie sich zurück und Fuchs balancierte etwas auf den Sohlen. Seine Füße waren schon eine ganze Weile nass und mittlerweile gefühllos. Auch der Rest von ihm war inzwischen kalt, denn sie konnten sich nur sehr bedächtig und so minimal wie möglich bewegen. Suna rutschte zu ihm auf und sie tauschten einen Blick. Ihr schien es ebenfalls nicht viel besser zu gehen. Aber sie mussten weiterkommen und diesen grässlichen Sumpf hinter sich bringen.

Der Horizont verdunkelte sich von Minute zu Minute und blass zeichnete sich die Mondsichel über ihnen ab. Lille sah sich nach einem geeigneten Weg um und als sich ihr Blick mit dem seinen traf, schenkte er ihr ein aufmunterndes Lächeln. Sie nickte kurz und wandte sich wieder nach vorne. Aldan hinter ihm brummelte Verwünschungen gegen alles und jeden in diesem Sumpf. Fuchs musste darüber schmunzeln, denn Aldan fluchte sonst nie, aber auch er selbst wünschte sich, sie könnten diese Moorlandschaft bald verlassen. Lille schaffte es Schritt für Schritt weiter und sie sahen einen schiefen Baum vor sich aufragen.

„Schaffen wir es bis es dunkel ist dorthin, Lille?“, fragte Suna aufgeregt. „Bei dem Baum müsste es festen Boden geben – vielleicht können wir dort die Nacht verbringen.“

„Ja, ich versuche es, bis dahin zu kommen. Hoffentlich bleibt uns noch ein bisschen Helligkeit“, gab sie zurück und machte einen weiteren Schritt. Sie zog das andere Bein nach und verschwand ruckartig aus seinem Blickfeld.

Was war passiert?

Vor einer Sekunde hatte er sie über Sunas Mähne hinweg noch gesehen, dann zuckte das Seil nach vorne und ein Schrei durchschnitt die kalte Luft.

„Lille!“, rief er und hob den rechten Fuß, da schob ihn Suna hart zurück.

„Stehen bleiben! Du machst es sonst noch schlimmer. Halt ja das Seil fest.“

Jetzt sah er sie wieder. Lilles linkes Bein war bis zur Wade eingesunken, das rechte fast bis zum Knie. Ihre Hände hatte sie zu beiden Seiten ausgestreckt, als würde sie auf einem Seil balancieren. Fuchs konnte ihr Gesicht nicht richtig sehen, dafür war es schon zu dunkel und halb abgewandt, aber er erkannte die Furcht darin. Er fühlte sich wie gelähmt und schmerzhaft an die Situation am Strand erinnert, als Ellian von einer hochgiftigen desertianischen Sandviper gebissen worden war. Auch da war er einen Moment geschockt gewesen und wieder nahm Suna die Zügel in die Hand.

Sie kniete auf dem Fleckchen festen Boden, auf dem sie gestanden hatte. Aldan hinter ihm war ungeachtet der Gefahr neben ihn getreten.

„Suna ist gleich bei dir“, sagte er zu Lille. „Und Fuchs und ich halten das Seil so fest, dass euch nichts passieren kann. Du bist jeden Augenblick da raus, ganz ruhig bleiben, ja?“ Der Junge stupste ihn in die Seite und zischte: „Hör auf, sie so entsetzt anzustarren!“

„Ich versuche es“, flatterte Lilles aufgeregte Stimme wie ein schreckhafter Vogel zu ihnen hinüber. „Aber ich sinke immer mehr ein. Es fühlt sich an, als würde der Morast höher und höher an meinem Bein kriechen, ich spüre es ganz deutlich.“

„Du musst dich mit dem restlichen Körper auf den festen Boden stützen, damit das Gewicht von deinen Beinen abfällt. Gib mir deine Hand“, sagte Suna ganz ruhig.

„Mhm, in Ordnung“, wisperte Lille und Fuchs sah, wie sie sich an Sunas Hand festklammerte.

Er räusperte sich. „Du schaffst das. Beweg dich so langsam, wie du kannst. Du machst das gut“, kam es aus seinem Mund, dabei war er sich nicht so sicher. Weil ihr linkes Bein schon weiter eingesunken war, ruhte darauf die Hauptlast ihres Gewichtes. Dadurch wurde ihr Stand immer schiefer und unsicherer. Jetzt zog Suna sie zu sich. Lille konnte einen Ellbogen neben ihr ablegen und lag nun etwas schräg und halb auf dem Rücken.

„Aua“, jammerte sie, denn der Morast wollte ihre Beine nicht freigeben. Sie steckten immer noch im Sumpf fest und durch die unvermeidliche Bewegung war sie ein Stück weiter eingesunken.

„Dieser Schlamm ist verdammt kalt“, sagte sie leise und Fuchs kniff die Augen zusammen. Doch, er hatte richtig gesehen. Ihre Lippen zitterten leicht. Wenn nicht vor Kälte, dann vor Angst. Es tat ihm fast körperlich weh, dass er ihr nicht helfen konnte.

„Gut gemacht, Lille, einen Teil hast du geschafft“, meinte Aldan und seine Stimme klang ruhig und zuversichtlich.

„Und den Rest schaffen wir auch noch“, ergänzte Suna.

Sie zogen das Seil an und Suna nahm Lilles Arme.

„Langsam! O verdammt! Ihr müsst das langsamer machen. Zentimeter für Zentimeter“, keuchte das Mädchen gequält.

Mittlerweile sah man fast gar nichts mehr, denn die Nacht war in den vergangenen Minuten vollends auf den Sumpf herabgesunken.

„Das ist nicht gut, sie kühlt aus“, meinte Aldan zu ihm, und er hoffte, dass Lille sie nicht hörte.

„Ja, trotzdem. Wir müssen es schaffen, ohne, dass es ihr höllische Schmerzen bereitet, klar?“, zischte er.

Seine Handflächen und das Seil waren das Einzige, worauf Fuchs sich konzentrieren konnte, und er blendete alles andere aus. Niemand sagte ein Wort. Mit einem Ruck knallte er auf die Erde, Aldan neben sich und das Seil war locker. Er schaute irritiert auf und sah Suna und Lille, die auf der Ascanerin gelandet war, am Boden hockend. Lilles Beine waren schlammverschmiert, aber frei!

„Der Questa sei Dank“, murmelte Aldan hinter ihm und begann mit einem Mal, zu lachen.

Er wusste später nicht, wie sie die paar Meter zu dem Baum hinüber geschafft hatten, aber als sie seinen Stamm erreichten, fühlte es sich an, als wären sie ein Haufen Schiffbrüchiger auf einem Floß in der tosenden See. Aldan schüttelte immer wieder den Kopf, lachte und umarmte Lille bestimmt zum vierten oder fünften Mal. Fuchs zog sein zweites Hemd aus und drückte es ihr in die vor Frost verkrampften Finger.

„Es geht schon, mir ist nicht so kalt“, versuchte sie ihn abzuwehren, aber er zog ihr den Stoff über den Kopf und setzte sich neben sie.

„Gib dir keine Mühe, du bist weiß wie ein Bettlaken und deine Zähne klappern“, gab er zurück, noch immer ganz aufgewühlt. Bestimmt sah er ähnlich blass aus wie sie. Kili flatterte auf ihre Schulter und rieb sein Köpfchen an ihrer Wange, als wollte er sie damit wärmen.

„Ihr habt mich gerettet. Bei Questa, ich dachte wirklich, ich muss sterben. Nach alldem, was ich in Sundea überlebt habe, glaubte ich, ich im muss in diesem eiskalten, stinkenden Sumpf untergehen. Und Nela müsste in dieser Ohnmacht bleiben und Lias und …“

Sie wandte sich zu Fuchs und umarmte ihn unbeholfen.

„Und ich war so abweisend zu euch. Dabei habt ihr genauso viel durchgemacht. Das mit Ellian und … Es tut mir leid!“ Er streichelte ihr übers Haar und Lille drehte den Kopf weg. Unauffällig und mit einem verlegenen Blick, aber er bemerkte es trotzdem.

„Schon gut“, sagte er. „Es gibt nichts zu entschuldigen. Wir alle haben damit zu kämpfen. Und es ist ja nicht deine Schuld.“

Sie hatte die ganze Zeit nicht geweint, doch jetzt glänzten ihre Augen verdächtig. Sie blickte zum Mond über ihnen und räusperte sich.

„Danke“, sagte sie, dann noch einmal lauter: „Danke!“

„Du hattest die schwierigste Aufgabe heute, Lille. Und du hast uns umsichtig durch diese schwammige Landschaft gelotst. Es gibt nichts zu danken“, meinte Suna schlicht und schaffte es endlich, ein kleines Feuer zu entzünden.

Es prasselte bald heimelig und so absurd es war, schliefen Aldan, kurz darauf auch Lille schnell ein.

Fuchs atmete tief durch.

Suna auf seiner anderen Seite massierte ihr Genick, dann schloss sie ebenso die Augen und er spürte, wie ihre Finger nach seiner Hand tasteten, um sie kurz zu drücken.

„Nun müssen wir morgen nur noch hier rauskommen.“ Sie lachte auf, dann lehnte sie sich an den Baum und schlief wenig später ein. Für den Moment war Fuchs beinahe glücklich, mit seinen Freunden an seiner Seite, aber nur fast. Lille war nicht mehr so abweisend ihm gegenüber, doch es war dennoch anders als zuvor.

Er seufzte.

Und der nächste Morgen, an dem sie weiter durch den Sumpf mussten, rückte unerbittlich näher.


RENA
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Der Himmel schien alle Schleusen geöffnet zu haben. Es regnete seit der letzten Nacht ununterbrochen und der Waldboden verwandelte sich nach und nach immer mehr in Schlamm und Morast. Rena zog die Kapuze ihres Mantels tiefer in ihr Gesicht, um sich vor den schräg fallenden Tropfen zu schützen. Schwer und kalt lag der Stoff auf ihrem Rücken und schien sie und ihr Pferd mehr und mehr einsinken zu lassen.

Lias ritt voraus, Lanna schräg hinter ihm. Ihre jüngere Cousine sprach leise mit dem Jungen. Zwar war sie bereits seit drei Jahren nicht mehr am Königshof von Tendara gewesen, aber da sie dort gelebt hatte, versuchte sie, Lias zu helfen, einen Weg zu finden. Ihre Stimme klang aufgeregt und Rena fragte sich, wie oft ihre dreizehnjährige Cousine ihr Zuhause und ihre Familie in den letzten Jahren vermisst hatte. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, das Mädchen mit dem runden Gesicht und den blauen Kulleraugen nach ihrer Heimat zu fragen, geschweige denn nach ihrem Befinden. Aber nun, da sie ihr eigenes Zuhause verloren hatte und den Rest ihrer ohnehin kleinen Familie, schämte sie sich dafür. Sie vermisste ihren Vater. Und was war wohl mit ihren anderen Verwandten in Sundea geschehen?

Schluss jetzt, Rena, dir bleibt immerhin die Familie deiner Mutter in Tendara – und Rion, ermahnte sie sich selbst.

Ob ihr kleiner Bruder immer noch so sehr ihrer Mutter glich? Zu was für einer Persönlichkeit war er herangewachsen? Und wie würde er drauf reagieren, sie nach so langer Zeit wiederzusehen?

Ihr Kontakt zwischen dem Königreich Kendra und dem Fürstentum Sundea war nur über seltene Briefe gelaufen. Da ihr Vater diese gegengelesen hatte, waren sie oft oberflächlich geblieben. Renas Hand suchte nach dem Gegenstand in ihrer Tasche. Eine handtellergroße schwarze Figur eines Panthers, den ihr Rion zu ihrem fünfzehnten Geburtstag vor wenigen Wochen hatte zukommen lassen. Ihre kalten Finger schlossen sich darum und sie fühlte sich etwas besser. Er hatte sie ganz sicher nicht vergessen.

Weil es immer dunkler wurde, wurde es irgendwann fast unmöglich, den Weg vor ihnen zu erkennen. Nur der blasse Halbmond am Himmel schenkte ihnen spärliches Licht. Als Marlas Pferd zum zweiten Mal ausrutschte, jammerte das Mädchen leise: „Wir werden uns hier alle den Hals brechen. Bitte lasst uns anhalten.“

Lias brachte sein Reittier zum Stehen und drehte sich zu ihnen um.

„Hier ist kein guter Platz zum Rasten. Man kann zu keiner Seite ausweichen und auch Verstecken ist nicht möglich.“

Sie ritten durch eine Schlucht, durch die ein flaschengrün schimmernder Gebirgsfluss floss. Durch den Regen schwoll er immer stärker an und der abschüssige Geröllpfad, der sie durch die ausgewaschenen Steine rechts und links führte, bot wenig Halt. Es war gefährlich, weiterzureiten, aber wenn Rena an den Steinwänden hinaufblickte, fühlte sie sich beobachtet und schauderte noch mehr als ohnehin schon.

„Ich stimme Lias zu“, sagte Skara. „Wir müssen weiter. Hier sind wir wie auf einem Präsentierteller.“ Rena sah, wie ihre Leibwächterin sich über den fast kahlgeschorenen Schädel rieb und Regentropfen davonstoben. Sie hatte den Kampf gegen den Regen aufgegeben und die Mütze abgezogen.

Langsam und schweigend ritten sie weiter und Rena blickte immer wieder nach oben, wo die schroffen Felsen sich gen Himmel reckten. Auch die Blicke der anderen wanderten zu den Felskämmen, wenn irgendwo ein Geräusch zu hören war.

„Was war das?“, zischte Rena und kniff die Augen zusammen.

Skara blickte in dieselbe Richtung. „Dort oben links?“

Rena bejahte und Skara drängte ihr Pferd neben sie.

„Es sah aus wie eine Reflexion“, murmelte die Fürstentochter, aber auch wenn sie keine Verfolger gesehen hatte, in ihrem Inneren war sie überzeugt davon, dass sie dort jemand belauerte.

„Das gefällt mir nicht. Wir müssen hier schleunigst raus.“

Lias trabte an und Renas Hände wühlten sich in die dichte, nasse Mähne ihres Pferdes, um mehr Halt zu bekommen. Die Zügel ließ sie hängen, das Tier suchte bestimmt einen besseren Weg als sie.

Es fühlte sich an, als wären sie stundenlang weitergeritten, dann endlich hatten sie die zerklüftete Schlucht hinter sich gelassen. Die Gegend war noch immer bergig und der Weg führte weiter hinauf, aber sie verließen ihn und gelangten in ein kleines Waldstück, das sich über die Flanken des Berges erstreckte. Bald darauf machten sie Halt, ließen die Pferde jedoch gesattelt. Lias und Skara vertieften sich gleich in ein Gespräch mit Lanna und überlegten, welchen Weg sie nach Tendara, der Hauptstadt Kendras, einschlagen sollten. Marla wrang ihren Mantel aus und rieb zitternd ihre Handflächen aneinander.

„Ein Feuer würde uns guttun. Nur ein kleines -“ Sie unterbracht sich, als sie Renas Blick auffing. „Ich weiß, dass es zu gefährlich ist. Deshalb machen wir ja keines an, aber es wäre herrlich, sich aufzuwärmen.“

„Da hast du recht. Bald sind wir in Tendara, da werden wir uns schon aufwärmen können.“ Rena lächelte leicht, zog einen mittlerweile hart gewordenen Laib Brot aus der Satteltasche und mühte sich, ihn in fünf gleich große Teile zu brechen. Sie drückte Skara und Lanna ihren Anteil in die klammen Hände und als sie Lias sein Stück gab, berührten sich ihre Finger. Seine Haut war warm und schnell zog Rena ihre Hand zurück.

„Danke“, sagte er und biss von dem Kanten ab. Lanna schaute zwischen ihnen hin und her und zog ihre Cousine neben sich.

„Übermorgen sind wir in Tendara. Wir schaffen das. Und dann sind wir in Sicherheit. Wobei ich Skara und Lias für ihren Schutz schon unendlich dankbar bin. Ohne euch wären wir nicht einmal aus der Burg gekommen. Danke.“ Lanna drückte Lias‘ Schulter und die Gesichtszüge des Jungen entspannten sich etwas.

„Wir tun, was wir können. Aber ihr schlagt euch auch tapfer“, erwiderte er.

„Bald ist es geschafft“, gab Rena belanglos dazu.

„Bestimmt haben diese Ascaner unsere Spur verloren“, sagte Marla, als sie zu ihnen hinüberkam.

„Vielleicht, aber ich glaube nicht. Schlafen wir ein wenig.“ Rena setzte sich, doch als sie sich kurz darauf in ihren Mantel wickelte und versuchte, die Augen zu schließen, ließ ihre innere Anspannung sie noch eine Weile nicht zur Ruhe kommen.

Skara saß neben ihr und ihr Blick verlor sich in der Dunkelheit.

„Könnt Ihr nicht schlafen, kleine Fürstin? Macht Euch keine unnötigen Vorwürfe. Es hätte niemand geholfen, wenn sie Euch gefangen genommen hätten. Es war das Richtige.“

„Hätte mein Vater das auch gesagt, Skara? Er wäre sicher geblieben.“

„Das mag sein, Rena. Aber Euer Vater ist tot, weil er so gehandelt hat, wie es ihm richtig erschien.“

„Wie kannst du -“

„Rena, Ihr seid nicht Euer Vater und das ist gut“, unterbrach Skara. „Ihr habt andere Stärken als er … Und andere Schwächen. Die hat jeder von uns. Ihr könnt nicht Euer Leben lang versuchen, wie er zu sein. Und mehr sage ich jetzt nicht. Schlaft, kleine Fürstin.“

Skaras Blick wandte sich ab und Rena rann eine stumme Träne die Wange hinab. Dann schloss sie die Augen. Ihre Wache würde bald beginnen und wenn Marla, die vor ihr auf das Lager aufpasste, sie weckte, sollte sie wenigstens etwas Schlaf bekommen haben.

Klirren drang an ihr Ohr. Rena drehte sich benommen zur Seite und riss erschrocken die Augen auf, als Metall aufeinander schlug. Ein Schatten schob sich in ihr Blickfeld. Rena hörte Skara schnaufen und dann einen Schrei.

Sie schoss von ihrem Schlafplatz hoch und versuchte, sich in der Dunkelheit zu orientieren.

Aufgeregte Wortfetzen und Stöhnen drangen an ihr Ohr. Skaras dunkler Umriss wirbelte mit ihrem Speer durch die Schwärze der Nacht.

Jemand griff nach Renas Arm, doch sie konnte nicht erkennen wer. Sie riss sich los und gab der Person einen Schubs.

„Ich bin es!“, klang eine vertraute Stimme vom Boden.

„Marla?“ Schnell zerrte sie ihre Freundin hoch.

Sie spürte den Luftzug eines Schwerthiebes an sich vorbeizischen. Metall krachte auf Metall.

Ihre Augen hatten sich mittlerweile an das wenige Licht gewöhnt. Lias‘ Waffe bewegte sich in einem Bogen und der Junge drängte sich zwischen sie und einen Angreifer. Es ging alles so schnell, dass Rena es kaum verfolgen konnte. Sie atmete stoßweise und ihr Puls hämmerte wie die Hufe eines Pferdes im Galopp.

Lias duckte sich unter einem Hieb, als ein weiterer Gegner sich in den Kampf einmischte.

„Verschwindet!“, presste er zwischen zusammengekniffenen Zähnen hervor.

Rena stolperte einen Schritt zurück und sah, wie Skara eine Gestalt niederstreckte, um gleich drauf herumzuwirbeln und einen anderen Schatten anzugreifen.

„Wo ist Lanna?“ Gehetzt tasteten ihre Augen den Waldboden ab.

„Da liegt etwas!“ Marla zog sie darauf zu und Rena sank auf die Knie.

„Lanna? Hörst du mich? Bitte Lanna, antworte!“ Ihre zitternden Finger suchten den Puls ihrer Cousine und sie meinte einen flatternden Schlag unter den Fingerspitzen zu spüren.

Aber sie antwortete nicht.

Ein schmerzhafter Griff in ihr Haar riss ihren Kopf nach oben. Eine weitere Hand packte grob ihre Kehle und Renas Atem gurgelte. Dunkle Augen starrten durch einen fingerbreiten Schlitz in dem Tuch, das ihr Angreifer um den Schädel gewickelt hatte. Ein Ascaner!

Sie schnappte nach Luft, doch es gelangte kaum Sauerstoff in ihre schreienden Lungen. Ihre Augen suchten nach Hilfe, aber Marla stand unbeweglich ein paar Schritte neben ihr, einen starren Ausdruck im Gesicht. Renas Augen brannten. Warum half sie ihr denn nicht?

„Das ist die Fürstentochter, oder?“

Ihre Freundin nickte stumm.

„Gut gemacht“, sagte der Angreifer. „Deine Aufgabe ist erledigt und deine Belohnung wartet in Sundea auf dich. Du kannst gehen.“

Aus den Augenwinkeln nahm Rena wahr, dass Marla zurückwich und sich auf ihr Pferd schwang.

Was tat sie da? Lies ihre Freundin sie gerade wirklich im Stich?

Der Druck auf ihren Hals verstärkte sich und verzweifelt versuchte Rena, sich aus der Gewalt des Angreifers zu befreien. Doch vor ihren Augen wurde es langsam schwarz und die Geräusche um sie herum klangen seltsam dumpf, als wäre sie unter Wasser.

Luft!

Der Druck auf ihrer Kehle war mit einem Mal verschwunden und Rena sog schmerzhaft die frische Nachtluft ein. Zwei Körper knallten auf den Boden neben ihr, rollten über die Erde.

Die beiden Kämpfenden keuchten und rangen heftig miteinander. Das ekelerregende Geräusch knackender Knochen drang an ihr Ohr.

Der Ascaner brüllte und sie erkannte Lias, der ihm einen Fausthieb verpasst hatte. Der Angreifer donnerte ihm seine Stirn ins Gesicht und Lias‘ Körper fiel nach vorne. Rena sah ein Messer aufblitzen und schrie. Sie warf sich auf den Ascaner und hielt mit einem Mal einen Stein in den Fingern, den ihre Hände unbewusst auf dem Waldboden gefunden hatten. Mit allem, was sie noch an Kraft aufbrachte, schmetterte sie ihn auf den Hinterkopf des verblüfften Ascaners. Einmal, zweimal, dreimal.

Dann rührte er sich nicht mehr.

Lias drückte den leblosen Körper von sich und kam taumelnd auf die Beine. Blut rann ihm aus einer Wunde auf seiner Wange.

Der Stein fiel Rena aus den blutbeschmierten Händen. Die Kämpfe um sie herum hatten aufgehört, als hätte ihr Eingreifen einen Bann gebrochen. Ein paar unbewegliche Gestalten lagen auf der Erde verstreut wie Puppen in einem Kinderzimmer.

„Lanna?“ Sie entdeckte ihre Cousine immer noch am Boden liegend, die auch dann nicht reagierte, als Rena ihre Wange tätschelte und sacht an ihr rüttelte. Doch wenigsten hob und senkte ihr Brustkorb sich.

„Ist sie verletzt? Vielleicht ein Schlag auf den Kopf, oder?“ Lias drängte sich neben sie und betastete vorsichtig den Schädel des reglosen Mädchens. „Nichts zu fühlen.“ Er hob etwas auf. „Rena, schau mal! Was ist das?“ Er drückte ihr einen Stofffetzen in die Hand, der feucht war.

„Wo kommt der her?“

„Keine Ahnung, der lag unter ihrer Schulter.
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